
D ie Auswahl ist hart. Wer
einen Studienplatz an ei-
ner amerikanischen Elite-
Universität ergattern
will, muss akademische

Exzellenz nachweisen, Einsatz für die
Gemeinschaft und gerne auch besonde-
re Führungsfähigkeiten. Die Universität
Yale etwa sucht nach „Anführern der
kommenden Generation“. Ein erfahre-
nes Auswahlteam beantworte unter an-
derem die Frage: „Wer wird am meisten
zur Gemeinschaft von Yale beitragen?“,
heißt es auf der Website.

VON INGA MICHLER
AUS MIAMI

Finanzielle Beiträge, unter der Hand
gezahlt von dubiosen „Studienvermitt-
lern“, hatten die Autoren wohl eher
nicht im Blick. Doch genau darum geht
es in einem Skandal, der in dieser Wo-
che die amerikanische Hochschulland-
schaft erschüttert. Millionen sollen ge-
flossen sein, gezahlt von reichen und
berühmten Eltern an ein Netzwerk aus
Betrügern. Die bestachen Universitäts-
mitarbeiter, fälschten Tests oder erfan-
den Sportlerkarrieren – alles, um weni-
ger talentierte Söhne und Töchter an ei-
ner Spitzenuniversität unterzubringen.

Am Dienstagmittag kündigte der
Staatsanwalt des Distrikts von Massa-
chusetts, Andrew Lelling, Anklage ge-
gen 50 Beteiligte an. In einer Pressekon-
ferenz, die unter anderem von CNN
übertragen wurde, lieferte er pikante
Details. Zwischen 200.000 und 6,5 Mil-
lionen Dollar hätten Eltern, darunter
zwei prominente Schauspielerinnen,
für die Platzierung ihrer Kinder an den
Vermittlerring gezahlt. Die verbesser-
ten im Gegenzug Ergebnisse in landes-
weiten Einstufungstests, bezahlten
Schmiergeld an Sporttrainer und erfan-
den ganze Teile von Lebensläufen.

Die Fälle reichen bis ins Jahr 2011 zu-
rück und betreffen unter anderem die
renommierten Universitäten Yale, Stan-
ford, die Georgetown University in Wa-
shington D.C., die University of Sout-
hern California und die UCLA in Kali-
fornien. Im Zentrum des Betrugs steht
der Gründer der Studienberatungs- und
Coachingfirma The Key, William Rick
Singer. Er hatte in den 33 nun dokumen-
tierten Fällen über 25 Millionen Dollar
von Eltern kassiert, um deren Kinder
unterzubringen. 300 Ermittler seien
mit der sogenannten „Operation Varsi-
ty Blues“ in den USA beschäftigt.

Singer pries Top-Universitäten man-
che Kinder seiner Klienten als Elite-
Athleten an und bestach mindestens
neun Trainer verschiedener Sportarten,
darunter Segeln, Rudern, Tennis und
Wasserpolo. „In vielen Fällen half Sin-
ger den Eltern, gestellte Fotos ihrer
Kinder in bestimmten Sportarten auf-
zunehmen“, erklärte Staatsanwalt Lel-
ling. Manchmal hätten Singer und seine
Mitarbeiter auch einfach die Gesichter
der Kinder in Archivfotos von Athleten
hineinmontiert. Das Ergebnis: Mancher
Bewerber bekam den Platz an der Uni
seiner Wahl, tauchte aber anschließend
nicht einmal beim Training auf. Aufge-
deckt wurde der Bestechungsskandal
durch einen ehemaligen Fußballtrainer
an der Universität Yale, der sich selbst
schuldig bekannte.

Der Skandal trifft in Amerika einen
Nerv. „Play hard, play fair“ – heißt ein
viel zitiertes Sprichwort. Mit Beste-
chung und Betrug andere Bewerber zu

übervorteilen, das ist alles andere als
„fair play“. Der zuständige FBI-Er-
mittler, Joseph Bonavolonta, klagte
auf der Pressekonferenz vor allem die
Eltern an. Sie hätten das „System be-
trogen“, um ihre Kinder auf die Er-
folgsspur zu bringen. „Ihre Handlun-
gen waren zweifellos heimtückisch,
egoistisch und beschämend“, sagte
Bonavolonta. Die „echten Opfer“ sei-
en die hart arbeitenden Studenten, die
nicht zum Zuge kamen, weil reiche Fa-
milien ihnen den Platz wegnahmen.

Tatsächlich ist die Liste der angeklag-
ten Eltern ein „Katalog von Reichtum
und Privilegien“, wie es Staatsanwalt
Lelling beschreibt. Darauf finden sich
Unternehmenschefs, Börsen- und Im-
mobilieninvestoren, ein Modedesigner,
einer der Vorsitzenden einer Anwalts-
kanzlei in New York, die Chefin einer

Marketingagentur in Los Angeles, der
Gründer einer Verpackungsfirma in
New York und der Vorstandsvorsitzen-
de eines kalifornischen Finanzdienst-
leisters. Sie zahlten bis zu 6,5 Millionen
Dollar, um die Aufnahme ihres Kindes
an einer Uni zu garantieren.

Auch zwei Hollywood-Schauspiele-
rinnen sind unter den mutmaßlichen
Täterinnen. Felicity Huffman, bekannt
aus der Fernsehserie „Desperate House-
wives“, soll laut Anklage 15.000 Dollar
Schmiergeld gezahlt haben. Laut der
Staatsanwaltschaft empfingen sie und
ihr Mann, der Schauspieler William H.
Macy, bei sich zu Hause eine Person, die
in dem Fall nun als Zeuge aussagt. Diese
Person sagte demnach dem Paar, sie
könne bei einem landesweiten SAT-Test
heimlich die Antwort ihrer Tochter aus-
tauschen lassen. Huffman und Macy

willigten der Aussage zufolge ein. Nach
ihrer Festnahme wurde Huffman am
Dienstag gegen eine Kaution von
250.000 Dollar wieder freigelassen. Ma-
cy wurde nicht angeklagt. Zum Grund
dafür haben sich die Behörden bisher
nicht geäußert.

Lori Loughlin aus der Sitcom „Full
House“ und ihr Mann sollen sogar
500.000 Dollar gezahlt haben, um ihre
beiden Töchter im Ruderteam der Uni-
versity of Southern California unterzu-
bringen. Die jungen Frauen wurden of-
fiziell als Steuerfrauen angeheuert.
Kleiner Fehler: Sie hatten nie zuvor an
einem Ruderwettbewerb teilgenom-
men, so die Anklage. Eine der Töchter
ist die 19-jährige Influencerin Olivia Ja-
de, der auf Instagram und YouTube je-
weils über eine Million Fans folgen. Lori
Loughlin sitzt seit Mittwoch in Unter-

suchungshaft. Für Staatsanwalt Lelling
geht es in den aufgedeckten Betrugsfäl-
len auch ums Prinzip: „Es wird kein ge-
sondertes Zulassungssystem für die
Reichen geben“, sagte er auf der Presse-
konferenz. „Und es wird auch kein ge-
sondertes Strafrecht für sie geben.” Die
Klage allerdings, dass speziell Elite-Uni-
versitäten bei ihrer Zulassung mit un-
terschiedlichem Maß messen, ist nicht
neu. Söhne und Töchter von großen
Spendern werden seit jeher bevorzugt.

Die einen bezahlten ihren Platz mit
Spenden, andere hätten durch ihre Fa-
milien Macht und Einfluss zu bieten,
und wieder andere brächten eben die ei-
gene Intelligenz in die Waagschale,
schrieb der Journalist Daniel Golden be-
reits im Jahr 2006 in seinem Buch „Der
Preis der Zulassung“. Untertitel: „Wie
Amerikas herrschende Klasse sich in Eli-

te-Colleges einkauft – und wer dabei au-
ßen vor bleibt.“

Im aktuellen Fall aber geht es nicht
um öffentlich nachvollziehbare Groß-
spenden, sondern um Verschwörung,
Geldwäsche, Bestechung und Betrug.
Entsprechend empört gaben sich auch
die Vertreter der betroffenen Univer-
sitäten. Sie kündigten „volle Koopera-
tion“ mit der Justiz und harte Konse-
quenzen für alle Beteiligten an. Der
Cheftrainer der Rudermannschaft in
Stanford hat die bereits zu spüren be-
kommen: Er verlor seinen Job. Nun
steht ihm, wie den 49 anderen Ange-
klagten auch, ein Strafprozess bevor.
Und die betroffenen Studentinnen
und Studenten? Bislang liegt gegen
keins der Kinder eine Anklage vor –
laut den Ermittlern wussten viele
nichts von dem Betrug ihrer Eltern.

AMERIKA
schämt sich für diese Elite

Gefälschte Fotos und Tests, Zahlungen an College-Mitarbeiter oder Trainer: Prominente Eltern, darunter Schauspielerinnen,
haben Millionen für Studienplätze in Yale oder Stanford gezahlt. Im Zentrum steht eine kalifornische Studienberatungsfirma

Die Schauspielerinnen
Lori Loughlin (l.) 

und Felicity Huffman
sind unter den 

angeklagten Eltern
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Andreas Dick gibt es wirklich. Der
Mann ist Landwirt, Braumeister
und Bier-Sommelier, Jahrgang

1973, lebt in der Eifel und baut schon
seit vielen Jahren hauptberuflich Hop-
fen an. So jedenfalls beschreibt sich
Dick selbst. Und so muss es auch die
Verbraucher-Hotline der Bitburger
Braugruppe regelmäßig erzählen. 

VON CARSTEN DIERIG

Denn dort rufen nahezu täglich inte-
ressierte Biertrinker an und fragen nach
dem Landwirt, seit er in TV-Spots und
auf Plakatwänden dafür wirbt, dass Bit-
burger sein Pilsbier mit sogenanntem
Siegelhopfen herstellt, der in Holsthum
in der Südeifel wächst, keine 20 Kilome-
ter entfernt von den Braukesseln. „Die
Frage nach Herrn Dick und ob er wirk-
lich existiert ist derzeit die meistge-
stellte an unser Marketing“, weiß Axel
Dahm, der Sprecher der Geschäftsfüh-
rung von Bitburger. 

Der Manager freut sich über dieses
Interesse – und will es nutzen. „Das
Thema Hopfen ist erst der Anfang“,
kündigt Dahm beim „Mediendialog“ in
der Erlebniswelt seiner Brauerei an. In

Zukunft werde Bitburger in der Wer-
bung auch noch die anderen Bierzuta-
ten und ihre Herkunft und Lieferanten
visualisieren: als Nächstes Malz, an-
schließend aber auch Wasser und Hefe. 

Denn Dahm will die Vermarktung bei
Bitburger, aber auch für Bier insgesamt
in Deutschland, neu ausrichten. „Die
Branche hat über Jahre und Jahrzehnte
hinweg nur sinnentleerte Imagewer-
bung betrieben. Aber das ist der falsche
Weg“, klagt der 56-Jährige, der vor sei-
nem Wechsel zu Bitburger lange Jahre
den Mineralwasserproduzenten Gerol-
steiner geführt hat. 

„Wir müssen stattdessen über Quali-
tät reden, über Rohstoffe und den auf-
wendigen Brauprozess und wie viel Ar-
beit und Liebe in der Herstellung von
Bier steckt.“ Nur dann erfahre Bier auch
wieder mehr Wertschätzung. Und das
wiederum bringe die Konsumenten da-
zu, einen angemessenen Preis für die
klassische Kiste mit 20 Halbliterfla-
schen zu bezahlen. Beim Wein habe das
schließlich auch geklappt.

Der angestrebte Preis liegt für Dahm
nicht weit entfernt von der 20-Euro-
Marke. Das jedenfalls hat er kurz nach
seinem Amtsantritt vor gut zwei Jahren

verkündet. Davon allerdings ist Bitbur-
ger noch weit entfernt. 14,80 Euro gel-
ten derzeit als Normalpreis für eine Kis-
te der hinter Krombacher zweitgrößten
Pilsmarke in Deutschland. In der Aktion
sind es sogar noch wesentlich weniger. 

Und die Deutschen kaufen Bier übli-
cherweise in der Aktion: Drei von vier
Kisten werden als Angebotsware mit
nach Hause genommen, besagen die
Zahlen von Marktforschern. Und Gele-
genheiten gibt es täglich. Denn Nachläs-
se, allen voran bei Marken-Bieren, sind
für Supermärkte und Getränkehändler
ein klassischer Köder, um Kunden in die
Läden zu locken. Oftmals fällt der Preis
im Handel unter die Zehn-Euro-Marke,
insbesondere in Ostdeutschland. Doch
Dahm will dieser Rabattschlacht ein En-
de setzen und damit der gesamten
Branche einen neuen Weg aufzeigen.
Dazu hat Bitburger unter anderem den
Abgabepreis an den Handel erhöht –
und zwar bei sämtlichen Konzernmar-
ken. Bei den Ost-Töchtern Wernesgrü-
ner und Köstritzer gab es 2018 sogar
gleich zwei Preiserhöhungen.

Dafür allerdings ist die verkaufte
Menge zurückgegangen. Insgesamt 6,6
Millionen Hektoliter hat die Bitburger

Braugruppe im vergangenen Jahr ver-
kauft, das sind 2,7 Prozent weniger als
noch ein Jahr zuvor. Und das trotz des
langen Sommers, der dem seit Jahren
schrumpfenden Biermarkt hierzulande
mal wieder ein Plus beschert hat. Wäh-
rend die Hauptmarke Bitburger ebenso
zulegen konnte wie Benediktiner Weiß-
bier, gab es bei Licher, König Pilsener
und vor allem bei Wernesgrüner und
Köstritzer Absatzrückgänge. 

Unter dem Strich stand dennoch ein
Umsatzplus für das Familienunterneh-
men. 797 Millionen Euro bedeuten eine
Erlössteigerung von rund 1,3 Prozent.
Und damit zeigt sich Dahm zufrieden:
„Unser Ziel ist Wertwachstum und
nicht Mengenwachstum.“ Dafür posi-
tioniert der Manager, der in Köln Psy-
chologie, Philosophie sowie Theater-,
Film- und Fernsehwissenschaften stu-
diert hat, die Braugruppe als qualitäts-
orientierten Premiumanbieter.

„Das beste Produkt und die beste
Kommunikation werden sich langfristig
durchsetzen“, ist Dahm überzeugt –
wohl wissend, dass er damit komplett
entgegen den vorherrschenden Gepflo-
genheiten im preissensiblen Biermarkt
handelt. Doch Dahm weiß die Eigentü-

merfamilie bei Bitburger hinter sich.
„Es gibt ein klares Bekenntnis zu guter
Qualität.“ Profitabilität sei natürlich
wichtig, an erster Stelle aber stehe im-
mer die Qualitätsorientierung. 

„Wertorientierte Strategie“ nennt
der Unternehmer den Ansatz, mit dem
er bei Gerolsteiner sehr erfolgreich war.
Wobei Experten bereits warnen, dass
der Wassermarkt deutlich anders tickt
als der Biermarkt. Und das ficht Dahm
auch nicht an. „Klar ist ein Kurswechsel
schwierig. Es kann auch sein, dass wir
scheitern“, gibt er zu. 

Aber das sei immer noch besser als ei-
nen falschen und wertvernichtenden
Weg weiterzugehen. „Wir brauchen ei-
nen neuen Blick auf das Thema Pils.“
Und dafür bittet Dahm um Geduld.
„Man braucht einen langen Atem, um
Bier aus der Aktionsspirale zu holen.
Aber wir sind sicher, es lohnt sich.“ 

Also zieht Dahm seinen Kurs strikt
durch. Dazu gehört neben Preis-
erhöhungen auch die Kündigung des
hoch dotierten Sponsoring-Vertrags mit
dem Deutschen Fußball-Bund (DFB).
„Beim Sponsoring geht es in erster Li-
nie um das Thema Bekanntheit. Wir
aber wollen über ein Produkt und seine

hohe Qualität aufklären“, erklärt der
Brauerei-Chef. 

Im Sommer ist daher Schluss bei der
Nationalmannschaft, zum Jahresende
dann auch im DFB-Pokal. Die einge-
sparten Millionen will Dahm in Kom-
munikation investieren. Und bei ent-
sprechenden Möglichkeiten auch in Ak-
quisitionen. „Wir würden gerne Braue-
reien zukaufen“, kündigt Dahm an. Al-
lein, es fehle derzeit an den passenden
Gelegenheiten.Gemeint sind damit Die-
bels und Hasseröder. Die beiden Tradi-
tionsmarken, die zu Weltmarktführer
AnheuserBusch-Inbev gehören, stehen
seit über einem Jahr zum Verkauf. Der
eigentlich geplante Deal mit einem Fi-
nanzinvestor ist Mitte 2018 geplatzt,
weil der Käufer nicht alle Bedingungen
erfüllen konnte. Nun dümpeln die Mar-
ken vor sich hin, und die Belegschaften
bangen um ihre Jobs.

Zwar ist der Kaufpreis dem Verneh-
men nach schon drastisch gefallen in
den vergangenen Monaten. „In beiden
Betrieben herrscht aber ein giganti-
scher Investitionsstau“, heißt es aus
dem Markt. „Die sind komplett kaputt“,
sagen verschiedene Brauereichefs hin-
ter vorgehaltener Hand und winken ab. 

So will Bitburger den deutschen Biertrinker umerziehen
Drei von vier Bierkisten werden bei Angebotsaktionen gekauft. Die Branche soll nun Qualität in den Vordergrund stellen – und dafür auch die Preise deutlich erhöhen


